
 

 

13. Schutz vor sexuellem Missbrauch in 

Institutionen 
 

In diesem Gliederungspunkt werden Täter*innenstrategien, institutionelle Gefährdungspotenziale 

und Schutzfaktoren in Bezug auf sexuellen Missbrauch sowie präventive Haltungen, ohne Anspruch 

auf Vollständigkeit, vorgestellt.  

 

Auch Sport-, Freizeit- und Bildungseinrichtungen, in denen sich Kinder aufhalten, sind Orte, an 

denen sexueller Missbrauch stattfinden oder angebahnt werden kann. Begangen durch die 

Minderjährigen untereinander, durch Fachkräfte oder durch ehrenamtlich Engagierte.86 Sexueller 

Missbrauch im institutionellen Kontext geschieht in der Regel nicht zufällig, sondern ist das Ergebnis 

eines strategischen Vorgehens von Täter*innen. Aus der Aufarbeitung von Fällen und der 

Täter*innenforschung sind Strategien von Täter*innen bekannt, die in der Zusammenschau ein 

beklemmendes Bild ergeben, weil diese häufig sehr geschickt darin sind, ihre Täter*innenschaft zu 

vernebeln bzw. zu tarnen. Täter*innenstrategien haben einen Bezug zu strukturellen 

Rahmenbedingungen, die in Einrichtungen oder Angeboten auch begünstigend wirken können. 

 

13.1. Täter*innenstrategien  

Täter*innen engagieren sich häufig bewusst in pädagogischen Arbeitsfeldern, um mit potenziellen 

Opfern in Kontakt zu kommen. Die Täter*innen profitieren dabei vom guten Ruf anerkannter 

Einrichtungen und von dem Vertrauen, das Eltern ihnen entgegenbringen. Sie zeichnen sich häufig 

durch pädagogisches Geschick aus, sind meist beliebt und gelten bei Kolleg*innen als besonders 

engagiert. So übernehmen sie z. B. ungeliebte Tätigkeiten, decken kleine Schwächen oder Fehler 

von Kolleg*innen und sorgen dadurch für eine Atmosphäre der Dankbarkeit und Loyalität. 

Systematisch erschleichen sie sich das Vertrauen der Kinder allgemein und von potenziellen Opfern. 

Sie bevorzugen dann jedoch einzelne Mädchen oder Jungen im pädagogischen Geschehen. Sie 

stellen sich im Kontakt mit den potenziellen Opfern häufig vordergründig auf eine Stufe mit ihnen, 

indem gegenüber dem Kind eine exklusive Beziehung vorgegeben wird, welche die anderen 

Erwachsenen nicht verstehen und um welche sie die anderen Kinder oder Jugendlichen bestimmt 

beneiden. So gelingt es, das Opfer von der Umwelt zu isolieren, immer weiter von helfenden 

Personen abzuschirmen und stärker an sich zu binden. Zudem werden schwächere Kinder mit 

geringeren Ressourcen anvisiert, die leichter zu binden sind und im sozialen Kontext bereits als 

                                                
86 vgl. Fegert u.a. 2018, S. 4 und Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs beim 
Bundesministerium, o. J., S. 2. 
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problembehaftet gesehen werden können.87 

Täter*innen handeln nur selten spontan. Sie planen, wie bereits ausgeführt, ihr Vorgehen und 

wählen ihre Opfer gezielt aus. Dabei suchen sie nach Schwächen und nach Anknüpfungspunkten. 

So nutzen sie z.B. auch das Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit von Kindern und 

Jugendlichen aus, die sich viel selbst überlassen sind, indem sie ihnen Interesse an ihrer Person 

vorgaukeln, sich Zeit für sie nehmen und ihnen zuhören. Sie befriedigen materielle Wünsche, wenn 

die Eltern diese nicht bezahlen können oder wollen. Täter*innen haben ein leichteres Spiel mit 

Kindern, die aus autoritär und hierarchisch orientierten Familien kommen, da diese jungen 

Menschen Erwachsene allgemein als Autoritätspersonen ansehen und häufig größere 

Schwierigkeiten haben, sich abzugrenzen. Auch Mädchen und Jungen, die gelernt haben, dass 

Sexualität etwas Schlechtes oder extrem Tabuisiertes ist, worüber nicht gesprochen wird, werden 

gezielt ausgewählt, weil die Tat so meist unaussprechlich wird. Bei diesen Kindern und Jugendlichen 

ist die Gefahr entdeckt zu werden, geringer. Aber auch die Erziehung in starren Mustern der 

klassischen Geschlechterrollen bedeutet für Kinder und Jugendliche eine Gefahr. Jungen, die z.B. 

gelernt haben, Gefühle zu ignorieren, von denen immer Stärke erwartet wird, können sich nur schwer 

anvertrauen, wenn sie solche extremen Erfahrungen der Ohnmacht machen mussten, denn das 

widerspricht dann ihrem Selbstbild. Mädchen z.B., die zur Unterordnung erzogen werden, die sich 

für die Bedürfnisse anderer verantwortlich fühlen müssen, sind ebenfalls besonders gefährdet, weil 

sie Grundhaltungen mitbringen, die sich Täter*innen wünschen.88 

 

Auch Kinder und Jugendliche mit geistigen sowie körperlichen Beeinträchtigungen oder 

Behinderungen haben ein besonders hohes Risiko, Opfer von sexuellem Missbrauch zu werden. 

Täter*innen nutzen es aus, dass diese Kinder und Jugendlichen einerseits auf körperliche 

Hilfestellung und Pflege angewiesen sind, sodass sich vielfältige Gelegenheiten zu sexuellen 

Übergriffen bieten und dass sie andererseits auf Grund ihrer Beeinträchtigung bzw. Behinderung 

vielfältige Diskriminierungserfahrungen machen, die sich negativ auf das Selbstbewusstsein 

auswirken können – beides Bedingungen, die ein Zurückweisen von sexuellen Übergriffen 

besonders erschweren. Bei Opfern mit geistigen Einschränkungen setzen die Täter*innen auch 

darauf, dass Betroffene Schwierigkeiten haben werden, die Sachverhalte darstellen zu können. 

Unvollständige und wenig geordnete Hinweise werden daher häufig nicht ernst genommen, ihnen 

wird nicht gelglaubt bzw. nach gegangen und es ergibt sich kein vollständiges Bild nach außen.89 

 

                                                
87 vgl. Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs beim Bundesministerium, o. J., S. 2. 
88 vgl. Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs beim Bundesministerium, o. J., S. 4. 
89 vgl. Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs beim Bundesministerium, o. J., S. 5. 



 

 

Nur wenige Täter*innen sind den Opfern wirklich fremd. Aus der Perspektive der Täter*innen ist es 

deutlich einfacher und effektiver, auf bestehende Vertrauens-, Macht- und 

Abhängigkeitsverhältnisse zu bauen, als zu ganz fremden Kindern oder Jugendlichen Kontakt 

herzustellen, häufig vorhandenes Misstrauen zu überwinden und sie für sich zu gewinnen. 90 

Ausgeschlossen sind diesbezüglich Spontantaten, bei denen es keine Täter*innen-Opfer-Beziehung 

gibt, sondern die Auswahl von Zufälligkeit geprägt ist.  

 

13.2. Täter*innenstrategien bei sexuellem Missbrauch – Kurzüberblick  

  Bei der Opferauswahl und im Umfeld werden folgende Strategien angewandt: 
 

 Prüfung der Widerstandsfähigkeit der potenziellen Opfer (widerstandsschwache Kinder 

identifizieren, sexuelle Grenzüberschreitungen werden nebenbei in alltägliche Arbeitsabläufe 

eingebettet und als normal dargestellt: sexistische bzw. anzügliche Bemerkungen, scheinbar 

zufällige Berührungen im Intimbereich, als Spiel getarnte Berührungen, unangemessene 

Gespräche über Hygiene bzw. Sexualität, Zurverfügungstellung erotischer/pornografischer 

Produkte um Gespräche über Sexualität führen zu können und Einstellungen und Wissen zum 

Thema kennenzulernen etc.) 

 Aufbau eines Vertrauensverhältnisses (nach Auswahl eines Opfers wird systematisch versucht, 

ein Vertrauensverhältnis herzustellen und Abhängigkeiten bzw. Schuldgefühle zu wecken, 

besondere Aufmerksamkeiten wie Belohnungen, Privilegien, Vorteile, Angebot von Alkohol, 

Drogen oder Schweigen über Regelverstöße) 

 Schaffungen von Gelegenheiten für Übergriffe (Situationen mit 1:1 - Kontakt werden 

hergestellt, durch besondere Unterstützungsangebote etc.) 

 Strategien, das Schweigen des Opfers zu sichern (in Abhängigkeiten verwickeln und 

Schuldgefühle erzeugen durch Drohungen, Suggestion einer aktiven Beteiligung, Erzeugung 

einer Verantwortung und von Scham, etc.) 

 Umfeldbezogen werden Vertrauenspersonen gezielt manipuliert, damit diese ihrer 

Wahrnehmung nicht trauen oder den Opfern keinen Glauben schenken, da sie diese 

Informationen nicht mit dem bisherigen Erleben der Person in Einklang bringen (Täter*innen 

präsentieren sich als fachlich kompetent und hilfsbereit, als fortschrittlich, als engagierte 

Kinderschützer*innen, als engagierte Mitarbeiter*innen mit Engagement bis in den privaten 

Bereich ODER sie setzen auf ein Bild der persönlichen Belastung und appellieren an das 

Mitleid, stellen sich als unbedarfte Kolleg*innen dar, die nur ihren Job erledigen und sorgen 

damit dafür, unbemerkt zu bleiben, erzählen gerne Geschichten von altersangemessenen 

                                                
90 vgl. Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs beim Bundesministerium, o. J., S. 2 f. 



100 
 

 

Partnerschaften, nutzen den Aufbau von Seilschaften, erarbeiten sich die  Loyalität von 

Kollegen*innen und Eltern durch Hilfsbereitschaft/Decken und Verschweigen von Fehlern, 

bauen gezielt Freundschaften auf, gehen sexuelle Beziehungen mit Kollegen*innen oder Eltern 

zur Ablenkung ein, haben ein gutes Verhältnis zur Leitung, halten „fachliche“ 

Alternativerklärungen für Auffälligkeiten bereit, manipulieren bei Dokumentationen, schüren 

Intrigen etc.).91 

 

13.3. Sexuelle Gewalt unter Gleichaltrigen 

Darüber hinaus ist zu beachten, dass in pädagogischen oder medizinisch-therapeutischen 

Einrichtungen, wie z. B. in Heimen, Kliniken, Behinderteneinrichtungen oder therapeutischen 

Praxen, Kinder und Jugendliche überrepräsentiert sind, die bereits durch verschiedene Formen von 

Kindeswohlgefährdung (sexueller Missbrauch, Vernachlässigung körperliche und seelische 

Misshandlung) vorbelastet sind. Sie benötigen einen besonders sensiblen Umgang und Schutz, 

denn ihre Vorerfahrungen machen sie häufig besonders bedürftig nach Nähe. Außerdem haben sie 

meist die Fähigkeit verloren, eigene Grenzen zu spüren und sich gegen Übergriffe zu verteidigen92. 

Ein bekanntes Phänomen beschreibt zudem, dass Opfer aus verschiedenen Gründen selbst zu 

Täter*innen werden können.  

Zum einen aus einem inneren Druck heraus, das Erlebte im Wiederholen nachzufühlen und greifbar 

zu machen, zum anderen auch, weil Täter*innen Opfer zu Mittäter*innen machen, um den 

Missbrauch normaler erscheinen zu lassen und um sie noch weiter unter Druck setzen und 

erpressen zu können. Die Zuschreibungen von “das gehört bei dir so” oder “du bist doch auch so” 

etc. werden häufig in das Selbstbild der Opfer übernommen. Solche inneren Überzeugungen 

begünstigen dann die Fortsetzung von Missbrauch durch frühere Opfer als Täter*innen. Dies erzeugt 

eine besondere Komplexität in stationären Settings.  

 

 

 

 

 

 

Die bisherige Studienlage begründet zusammenfassend die Annahme, dass Kinder und Jugendliche 

in institutioneller Erziehung nicht nur eine erhöhte Lebenszeitprävalenz für sexuelle und körperliche 

Gewalterfahrungen haben, sondern auch besonders gefährdet sind, sexuelle Gewalt durch 

                                                
91 vgl. König 2016, S. 2 ff. 
92 vgl. Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs beim Bundesministerium, o. J., S. 3. 

Insbesondere Kinder in Heimen und Internaten berichten in Studien von Opfererfahrungen durch 

Mitbewohner*innen, die Reviktimisierungsrate ist sehr hoch, vor allem bei Mädchen.  

(vgl. Allroggen / Jud 2018, S. 87 und Bange 2018 S. 94 f.) 

 



 

 

Gleichaltrige während des Aufenthalts in einer Einrichtung zu erfahren. Vor diesem Hintergrund 

sollten sich Schutzkonzepte in Einrichtungen, nicht nur auf den Aspekt von Übergriffen und Gewalt 

durch Mitarbeiter*innen gegenüber Kindern und Jugendlichen beziehen, sondern müssen auch 

Gewalt von Kindern und Jugendlichen untereinander berücksichtigen. Essenziell sind hier ein 

strukturiertes Interventions- und Präventionskonzept für alle Mitarbeiter*innen in Bezug auf Gewalt 

unter Gleichaltrigen sowie ein Bewusstsein der Beschäftigten für diese Problematik (z.B. über 

regelmäßige Schulungen). Darüber hinaus muss auch der soziale Raum der Kinder und 

Jugendlichen außerhalb der Einrichtung in ein Schutzkonzept einbezogen werden, da Kinder und 

Jugendliche in institutioneller Erziehung aufgrund ihrer hohen Belastung mit traumatischen 

Erfahrungen ein erhöhtes Risiko haben, auch im Kontext außerhalb der Einrichtung (z.B. in den 

Herkunftsfamilien, in der Schule, in Vereinen usw.) Opfer von (erneuter) Gewalt zu werden.93 

 

13.4. Risiko- und Schutzfaktoren in Einrichtungen 

Täter*innen wählen bevorzugt Einrichtungen aus, welche die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass ihre 

Taten unentdeckt bleiben – „günstige“ Strukturen für Täter*innen sind: 

 Autoritäre oder unzureichende Leitungsstruktur 

 Geringe Kooperation nach außen („geschlossene Systeme“) 

 Unzureichende Differenzierung zwischen beruflichen und privaten Kontakten 

 Vernachlässigung der Kinderrechte im Leitbild  

 Rigide bzw. diffuse institutionelle Regeln 

 Unzureichendes Beschwerdemanagement.94 

 

Diese Gefährdungen zu kennen, bietet die Chance zur Prävention, denn viele Risiken können durch 

entsprechende Grundhaltungen und darauf abgestimmtes erzieherisches bzw. 

zwischenmenschliches Handeln in Einrichtungen reduziert werden - Kinder brauchen sichere Orte 

und alle können mithelfen, sichere Orte zu gestalten.95 

 

 

 

 

 

 

                                                
93 vgl. Allroggen / Jud 2018, S. 87. 
94 vgl. Poelch 2018, S. 22 und Bange 2018, S. 95 ff. und König 2016, S. 1. 
95 vgl. Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs beim Bundesministerium, o. J., S. 5. 
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In den letzten Jahren wurde deutlich, dass in Schulen, Internaten und Jugendeinrichtungen 

Schutzkonzepte entwickelt werden müssen. Der Unabhängige Beauftragte für Fragen des sexuellen 

Kindesmissbrauchs startete 2016 die bundesweite Initiative „Schule gegen sexuelle Gewalt“. Damit 

sollen Schulen fachlich unterstützt und ermutigt werden, Konzepte zum Schutz vor sexueller Gewalt 

zu entwickeln und zum gelebten Schulalltag werden zu lassen. Da die Schule die einzige 

pädagogische Institution ist, die Zugang zu allen Kindern hat, spielt sie im Bereich der 

Früherkennung eine entscheidende Rolle.96 

 

13.5. Was kann in Einrichtungen getan werden? Kurzüberblick 

 Mit offenen Augen „differenziert und sensibel gegenüber Gefahren und Gefährdungen“ werden  

 Kinderschutz auch baulich denken (Wo sind dunkle Ecken, wie können diese „erhellt“, „gefüllt“ 

und gut genutzt werden?) 

 Kinderschutz strukturell denken (Wo sind Freiräume, bei denen Schutzräume fehlen?) 

 Thematisierung von Nähe und Distanz als Standard (z.B. in der Personaleinstellung, denn 

Täter*innen meiden Felder, in denen diese vermeintlichen Tabus offene Themen sind.) 

 Eine Ethik, eine Haltung von Wertschätzung und Respekt, ein Verhaltenskodex, damit es allen 

gut gehen kann, Fehlerkultur, „Beschwerde-Kultur“ (auch im Miteinander der Kolleg*innen), 

aber auch eine Kultur im Umgang mit Falschbeschuldigungen (Fürsorge, Rehabilitation) = 

gutes (Schul-) Klima 

 Alles was Transparenz, positive Beziehungen und Partizipation fördert sind wichtige 

Schutzfaktoren 

 Klare Strukturen und Verfahren im Umgang mit Vermutung, Verdacht, Vorfall 

                                                
96 vgl. Poelchau 2018, S. 22 

Täter*innenstrategien können durchkreuzt werden: 

 durch Teams, in denen alle gemeinsam aber auch jeder/jede einzelne Transparenz lebt 

 wenn das Verhältnis „Nähe und Distanz“ vorwurfsfrei auf allen Ebenen zum Thema 

gemacht werden kann, werden darf und gemacht wird 

 wenn sich Leitung und Mitarbeiter*innen selbst gut geschützt fühlen und sich gegenseitig 

im Umgang mit Nähe und Distanz unterstützen dürfen 

 wenn ein Ehrenkodex gelebt und weiterentwickelt wird 

 wenn ein Beschwerdemanagement auf allen Ebenen auch für die jungen Menschen 

besteht und wertgeschätzt wird           (Bange 2018, S. 100 ff.) 

 



 

 

 Wissen über die hohe Prävalenz von Gewalt/Missbrauch auch von Kindern und Jugendlichen 

untereinander, Beachtung der besonders auffälligen/verletzlichen Kinder und Jugendlichen, die 

ein höheres Risiko der (Re-)Viktimisierung haben (Heimkinder, Kinder aus prekären 

Verhältnissen etc.) 

 Raus aus der Tabuisierung, Leitbild der Einrichtung unter Einbeziehung des Themas 

 Kinderrechte bearbeiten97  

 Durchführung von Präventionsangeboten für Kinder und Jugendliche98 

 Elternabende (z. B. in der Schule) und Fortbildungen können zur Sensibilisierung und 

Erhöhung der Gesprächs- und Handlungssicherheit beitragen99 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                
97 vgl. Bange 2018, S. 94 ff. und Poelch 2018, S. 20 ff. 
98 vgl. Bange 2018, S. 123 
99 vgl. Amann 2018, S. 14 
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